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… bringen mit Thriller-Spannung außer Atem.

1
Irgendwo jenseits des Moores dröhnte dumpfes, in der Nachmittagshitze seltsam gedämpftes Geschützfeuer, und die Häftlinge, die mit nackten Oberkörpern unten im Steinbruch schufteten, horchten auf.
Ben Hoffa, der im Schatten des Nordhangs zwischen einem Haufen großer Schieferblöcke arbeitete, ließ den zehn Pfund schweren Hammer, den er eben über den Kopf hob, langsam sinken, legte die Hand über die Augen und blickte zu den fernen Hügeln hinauf.
Er war ein kleiner Mann von Ende Dreißig, muskulös und drahtig, mit kräftigen Schultern, vorzeitig ergrautem Haar und Augen, die so kalt und hart waren wie die Schieferblöcke um ihn herum. O’Brien, der neben ihm arbeitete, ein großer, schwerfälliger Ire, ließ sein Brecheisen sinken und richtete sich stirnrunzelnd auf. »Was, zum Teufel, ist denn das?«
»Feldartillerie«, sagte Hoffa.
O’Brien starrte ihn verständnislos an. »Das ist doch ein Witz?«
»Sommermanöver – die Armee veranstaltet sie jedes Jahr um diese Zeit.«
In der Ferne flogen drei Transportflugzeuge über den Horizont, und während sie ihnen nachblickten, öffnete sich eine Reihe von Fallschirmen, an denen Männer herabschwebten wie Distelsamen im Sommerwind. Der Freiheitsdrang, mit dem O’Brien dieses Bild erfüllte, war so stark, daß sich sein Magen zusammenkrampfte. Als Hoffa sah, wie er sein Brecheisen umklammerte, schüttelte er den Kopf.
»Keine Chance, Paddy – du würdest keine fünf Kilometer weit kommen.«
O’Brien warf das Brecheisen auf die Erde und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Daran denken darf man doch wohl noch.«
»Die ersten fünf Jahre sind die schlimmsten«, sagte Hoffa mit ausdruckslosem Gesicht.
Über die lockeren Steine hinter ihnen scharrte ein Stiefel. O’Brien warf einen Blick über die Schulter und hob sein Brecheisen auf. »Parker«, sagte er lakonisch.
Ohne eine Miene zu verziehen, starrte Hoffa weiter auf die Fallschirmjäger, die hinter den fünf oder sechs Kilometer entfernten Bergen verschwanden. Der junge Justizbeamte, der auf sie zukam, trug ein sorgfältig gebügeltes Hemd mit Achselstücken, dessen Kragen offenstand, und eine schräg in die Stirn gezogene Uniformmütze. Trotz der Hitze wirkte er untadelig elegant.
Er blieb einen oder zwei Meter hinter ihnen stehen und schwenkte drohend seinen Stock. »Was, zum Teufel, glauben Sie eigentlich, wo Sie sind, Hoffa?« fragte er barsch. »Auf einem Schulausflug?«
Hoffa wandte sich um, sah ihn gleichgültig an und spuckte, ohne zu antworten, in die Hände. Dann hob er seinen Hammer, schmetterte ihn auf das Brecheisen und spaltete den Schieferblock in zwei Teile.
»Okay, Paddy«, sagte er zu dem Iren. »Den nächsten, bitte.« Parker schien für ihn Luft zu sein. Der Beamte stand einen Moment mit weißem Gesicht da; dann wandte er sich plötzlich ab und ging.
»Sieh dich bloß vor, Ben«, sagte O’Brien. »Der macht dich noch mal zur Sau. Und wenn er ein Jahr warten muß, um einen Grund zu finden.«
»Genau das möchte ich ja«, sagte Hoffa und hob, ohne auf die erschrockene, verblüffte Miene des Iren zu achten, den Hammer hoch über den Kopf und schmetterte ihn auf das Brecheisen.
 
Hagen, der ranghöchste Beamte, stand neben einem der Landrover am oberen Ende der in den Steinbruch führenden Straße und rauchte eine Zigarette. Ein schwarzbrauner Schäferhund lag zu seinen Füßen. Er war ein großer, kräftiger Mann, der kurz vor der Pensionierung stand, doch die dreißig Jahre Dienst in verschiedenen Strafanstalten, die hinter ihm lagen, hatten den Ausdruck natürlicher Güte in seinem gutgeschnittenen braunen Gesicht nicht zum Verschwinden gebracht.
An der Art, wie Parker die Schultern hochzog, als er auf ihn zukam, merkte er, daß irgend etwas nicht stimmte. Er seufzte. Komisch, wie schwer manche Menschen sich das Leben machten. »Was gibt’s denn?« fragte er, als Parker vor ihm stand.
»Hoffa!« Parker schlug sich mit dem Stock fest auf die Innenfläche seiner linken Hand. »Unglaublich, was der Kerl sich herausnimmt.«
»Was hat er denn gemacht?«
»Beim Militär nennt man so was Insubordination.« Parker lehnte sich an die Kühlerhaube des Landrover. Seine rechte Wange zuckte nervös. »Und das Schlimmste ist, daß sämtliche anderen Sträflinge zu ihm aufblicken wie zu einem Gott.«
»Nach ihren Maßstäben ist er ein großer Mann.«
»Nach meinen nicht. Für mich ist er nichts als ein billiger Ganove.«
»Billig scheint mir nicht gerade der passende Ausdruck zu sein.« Hagen lachte leise. »Neunhunderttausend Pfund sind ein ziemlicher Haufen Geld. Und nicht zu vergessen – kein einziger Penny davon ist sichergestellt worden.«
»Und was hat er davon?« fragte Parker. »Fünf Jahre hinter Gittern, und noch fünfzehn Jahre vor sich. Das sollte doch eigentlich genügen, um ihn fertigzumachen.«
»Der arme alte Ben.« Hagen grinste. »Er hat zuviel Vertrauen zu einer Frau gehabt. Ein Fehler, den schon eine Menge Männer gemacht haben.«
Parker fuhr auf. »Sie scheinen ihn ja direkt zu bewundern, verdammt noch mal.«
Das Lächeln verschwand von Hagens Gesicht, als würde es von einer unsichtbaren Hand fortgewischt, und als er antwortete, klang seine Stimme schneidend. »Das nicht, aber ich bemühe mich, ihn zu verstehen, denn das gehört zu meinem Job. Zu Ihrem übrigens auch, falls Ihnen das noch nicht klargeworden sein sollte.« Bevor der jüngere Mann etwas erwidern konnte, blickte er auf seine Uhr. »Drei Uhr«, sagte er. »Wenn es Ihnen recht ist, Mr. Parker, geben wir jetzt Tee aus.«
Er wandte sich ab und ging ein paar Schritte davon, gefolgt von dem Schäferhund. Parker stand da und starrte ihm düster nach. Dann riß er sich zusammen und zog seine Pfeife aus der Tasche. Ein schriller Pfiff ertönte.
Unten im Steinbruch warf Hoffa seinen Hammer hin, und O’Brien richtete sich auf. »Höchste Zeit«, sagte er und hob sein Hemd auf.
Aus allen Teilen des Steinbruchs strömten die Sträflinge zur Straße und kletterten zu den Landrovern hinauf, wo Parker aus einem Kessel, der auf einem der Fahrzeuge stand, Tee verteilte. Ein Mann nach dem andern nahm einen Becher von einem Stapel und ließ sich von ihm einschenken. Hagen und ein Dutzend anderer Beamter, die in einer Gruppe beisammen standen, zündeten sich Zigaretten an.
Hoffa ließ sich, Parker völlig ignorierend, seinen Tee geben und blickte zum Horizont, wo ein paar Hubschrauber aufgetaucht waren. Er trat zu O’Brien, der ebenfalls aufmerksam zu ihnen hinüberschaute.
»Mensch, wenn die plötzlich herunterkommen und uns entführen würden!« sagte der Ire.
Hoffa schüttelte den Kopf. »Keinerlei Aussicht, Paddy. Das sind Armeehubschrauber. Typ Augusta-Bell. Die haben nur Platz für den Piloten und einen Passagier. Da mußt du dir schon was Besseres ausdenken.«
O’Brien trank einen Schluck Tee und verzog das Gesicht.
»Was tun sie da eigentlich rein – Terpentin?«
Hoffa gab keine Antwort. Er blickte zu den hinter den Bergen verschwindenden Hubschraubern hinüber und wandte sich zu Hagen um, der ein paar Meter weit weg stand und sich mit einem anderen Beamten unterhielt.
»Können Sie mir bitte sagen, wie spät es ist, Mr. Hagen?«
»Haben Sie irgendwas vor, Ben?« fragte Hagen gutgelaunt, und alle lachten.
»Vielleicht.«
Hagen schaute auf seine Uhr. »Viertel nach drei.«
Hoffa bedankte sich, warf einen Blick auf den Inhalt des Emailbechers in seiner rechten Hand und ging zu dem Landrover, auf dem Parker noch immer neben dem Teekessel stand.
Er runzelte die Stirn, als Hoffa zu ihm trat und ihm den Becher hinhielt. »Würden Sie mir bitte sagen, was das sein soll, Mr. Parker?« fragte Hoffa freundlich.
Die Stimmen hinter ihm verstummten, und Hagen rief in scharfem Ton: »Was ist denn, Hoffa?«
Ohne sich umzudrehen, sagte Hoffa: »Ich möchte Mr. Parker nur etwas fragen, Mr. Hagen.« Er hielt Parker den Becher hin. »Haben Sie das gekostet, Mr. Parker?«
»Scheren Sie sich zum Teufel«, sagte Parker und umklammerte seinen Stock so fest, daß seine Fingerknöchel weiß wurden.
»Sie sollten das wirklich mal kosten«, sagte Hoffa leise und schüttete Parker den Tee ins Gesicht.
Einen Moment herrschte verblüfftes Schweigen, dann sprang Parker mit einem Wutschrei von dem Landrover, holte mit seinem Stock aus und schlug zu. Hoffa wich dem Schlag aus, rammte ihm seine Faust in den Bauch, daß er sich zusammenkrümmte, und stieß ihm das Knie ins Gesicht.
Hinter ihm schrien die anderen Sträflinge laut auf, und im nächsten Moment lag er auf dem Boden, über sich einen Haufen Beamte. Nach kurzem Kampf riß man ihn hoch und legte ihm Handschellen an.
Der Schäferhund knurrte am Ende seiner Stahlkette und trieb die aufgeregten Sträflinge zurück. Hagen kam angerannt.
»Sie verdammter Idiot«, sagte er leise. »Sechs Monate Strafnachlaß im Eimer. Und wofür?«
Hoffa blickte mit ausdrucksloser Miene an ihm vorbei. Hagen zuckte die Achseln und wandte sich zu Parker um, der mit blutverschmiertem Gesicht an dem Landrover lehnte. »Was ist?«
»Meine Nase ist gebrochen.«
»Glauben Sie, daß Sie fahren können?«
Parker nickte, ein Taschentuch vor dem Gesicht. »Klar – warum nicht?«
Hagen drehte sich zu einem der anderen Beamten um. »Sie übernehmen das Kommando, Mr. Smith. Sorgen Sie dafür, daß weitergearbeitet wird, aber mit Hochdruck. Wenn ich zurückkomme, möchte ich sie schwitzen sehen.«
Die Sträflinge wurden abgeführt, und Hagen machte den Schäferhund los. Der Hund lief zu Hoffa und schnupperte an seinen Stiefeln. »Los, setzen Sie sich hinten in den grünen Landrover«, sagte Hagen. »Wenn Sie irgendwelchen Unsinn machen, hetze ich den Hund auf Sie. Verstanden?«
Hoffa ging schweigend zu dem Landrover; der Hund folgte ihm auf den Fersen. Er kletterte hinein, setzte sich auf eine der Bänke und wartete. Gleich darauf stieg Hagen ein und versperrte die Hecktür.
Durch ein kleines Fenster konnte man in das Innere der Fahrerkabine schauen. Parkers Gesicht tauchte dahinter auf. Er starrte Hoffa einen Moment haßerfüllt an. Dann nickte er Hagen zu, ließ den Motor an und fuhr los.
Als der Landrover auf die durch das Moor führende Straße einbog, beugte sich Hagen vor und sah Hoffa stirnrunzelnd an. »Nun reden Sie schon, Ben – was soll denn das?«
Doch Hoffa antwortete nicht und blickte mit ausdruckslosem Gesicht an ihm vorbei durchs Seitenfenster aufs Moor hinaus. Es schien, als warte er auf etwas.
 
Irgendwo im Osten dröhnte wieder das Artilleriefeuer, hin und wieder vermischt mit dem kurzen Knattern eines Maschinengewehrs. Hagen blickte aus dem Seitenfenster und sah auf einem zwei oder drei Kilometer entfernten Hügel eine Gruppe Fallschirmjäger mit roten Mützen. Über dem Horizont tauchte wieder ein Hubschrauber auf, und der Schäferhund knurrte nervös. Er strich mit der Hand über seine Flanke und tätschelte ihn.
»Reg dich nicht auf, Junge, reg dich nicht auf.«
Plötzlich ertönte westlich von ihnen lautes Motorengeräusch, und ein anderer Hubschrauber erschien über dem Hügel und raste auf die Straße zu. Einen Moment flog er neben ihnen her, so nahe, daß er die weiße Aufschrift an seiner Seite lesen konnte. Die Luke stand offen, und dahinter kauerte ein Soldat mit einer grünen Mütze und spähte heraus.
»Ein Sibe-Martin-Truppentransporter«, hörte er Hoffa plötzlich sagen. »Die Dinger fassen ein Dutzend Männer samt Ausrüstung. Sie haben sie vor kurzem auf Borneo eingesetzt.«
Der Soldat winkte, und der Hubschrauber schwenkte ab, schwirrte davon und verschwand hinter einem Berg.
Hagen drehte sich zu Hoffa um. »Sie scheinen sich ja auf dem Gebiet gut auszukennen.«
»Letzten Monat war ein Artikel darüber im Globe-Magazin«, sagte Hoffa. »Wir haben es in unserer Bibliothek.«
Hagen schüttelte den Kopf und seufzte. »Sie sind ein komischer Kerl, Ben. Einfach nicht zu durchschauen.«
Hoffa lächelte und sah plötzlich um zehn Jahre jünger aus. »Das hat mein alter Herr auch immer gesagt. Na ja, jetzt ist es zu spät. Für uns alle.«
»Da dürften Sie recht haben.«
Hagen griff nach seinen Zigaretten, und während er sie hervorholte, fuhr der Landrover über den Gipfel des Hügels und in ein dichtbewaldetes Tal hinab. Mit einem erstaunten Ausruf beugte sich Hagen vor. Der Hubschrauber war auf einer Lichtung am Rand des Waldes gelandet, und ein halbes Dutzend Soldaten sperrte die Straße ab.
Parker schob das Fenster auf und rief: »Was soll denn das, zum Teufel?«
»Weiß der Himmel«, sagte Hagen. »Vielleicht denken sie, wir gehören zur Gegenpartei.«
Ein junger Offizier trat vor und winkte. Parker bremste. Der Offizier trug den gleichen Kampfanzug wie seine Leute, und sein Gesicht war mit dunkler Tarnfarbe beschmiert. Als der Landrover anhielt, kamen die anderen Soldaten angerannt. Sie hatten harte, entschlossene Gesichter, und jeder war mit einer Maschinenpistole bewaffnet.
Parker öffnete die Wagentür und beugte sich hinaus. »Moment mal, was soll denn der Unsinn?«
Hagen konnte nicht sehen, was dort vorne vor sich ging; er hörte nur, wie Parker erschrocken aufschrie, ein scharrendes Geräusch und einen Schlag. Dann war es still.
Schwere Schritte gingen um den Wagen herum, dann wurde das Fenster im oberen Teil der Hecktür eingeschlagen, und der junge Offizier schaute herein.
»Alles aussteigen«, sagte er freundlich. »Endstation.«
Hagen starrte Hoffa an, und als er das Lächeln auf dessen Gesicht sah, wurde ihm klar, daß das eine abgekartete Sache war. Der Schäferhund sprang aufheulend zu dem zerbrochenen Fenster. Einen Augenblick stand er, auf den Hinterbeinen aufgerichtet, da und versuchte sich hindurchzuzwängen. Dann krachte ein Schuß, und er sank zusammen. Der junge Offizier lächelte sie durchs Fenster an und klopfte sich mit dem Lauf einer 38er Automatik auf die rechte Wange.
»Schluß mit dem Unsinn, Alter«, sagte er freundlich zu Hagen. »Wir haben keine Zeit für solche Späßchen.«
Hagen sah Hoffa an. Verzweiflung stand in seinem Gesicht. »Sie haben nicht die geringste Chance, Ben. Sie handeln sich damit bloß weitere zehn Jahre ein.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Hoffa. »Los, machen Sie schon, Jack. Die Jungens meinen’s ernst.«
Hagen zögerte einen Moment, dann seufzte er. »Meinetwegen – wenn Sie sich selbst Ihr Grab schaufeln wollen.«
Er zog die Schlüssel aus seiner Tasche, ging zur Tür und sperrte sie auf. Jemand zerrte ihn heraus, und Hoffa folgte. Parker lag bewußtlos auf dem Boden, das Gesicht nach unten, die Hände auf dem Rücken gefesselt.
Das weitere entwickelte sich mit militärischer Präzision. Einer der Männer schloß Hoffas Handschellen auf und legte sie Hagen an, während ein anderer ihm einen Streifen Heftpflaster über den Mund klebte. Der bewußtlose Parker wurde in den Landrover gelegt und Hagen ebenfalls hineingestoßen. Dann wurde die Tür zugeschlagen und der Schlüssel herumgedreht.
Als Hagen das Blut von dem toten Schäferhund an seiner Wange spürte, rollte er sich angewidert von ihm weg. Im gleichen Moment setzte sich der Landrover in Bewegung und rumpelte über unebenen Boden, weg von der Straße. Durch das Seitenfenster über seinem Kopf sah er die Bäume, als sie in den Wald hineinfuhren und durch das dichte Unterholz brachen, dann bremste das Fahrzeug so plötzlich, daß er nach vorn geschleudert wurde und mit dem Kopf an die Wand schlug.
Er lag da und kämpfte gegen das Dunkel an, das ihn zu verschlingen drohte. Er vernahm ein sonderbares Brausen, und erst nach etwa einer Minute merkte er, daß der Hubschrauber wieder gestartet war. Als es ihm gelungen war, sich auf die Knie aufzurichten und auf die Bank sinken zu lassen, verschwand das Motorengeräusch bereits in der Ferne.
 
Fünfzehn Minuten später landete der Hubschrauber knapp fünfzig Kilometer von dem Moor entfernt auf einer Lichtung in einem dicht bewaldeten Tal. Hoffa und der junge Offizier sprangen heraus, und der Hubschrauber stieg wieder auf und flog in westlicher Richtung davon.
Die beiden hatten sich umgezogen; Hoffa trug jetzt eine Drillichhose und einen grünen Anorak und über der einen Schulter einen Rucksack, der junge Offizier einen eleganten grauen Flanellanzug. Ohne die Tarnfarbe war sein Gesicht blaß und arrogant; er hatte die Miene eines Mannes, der schon lange dahintergekommen war, daß das Leben ein schlechter Witz ist und nicht ernstgenommen werden darf. »Wieviel Zeit haben wir?« fragte Hoffa.
Der andere zuckte die Achseln. »Eine Stunde – wenn wir Glück haben, zwei. Kommt darauf an, wann die Beamten im Steinbruch nervös werden, weil Hagen nicht zurückkommt.«
»Reicht eine Stunde?«
»Natürlich – aber nicht, wenn wir hier lange herumstehen.«
»Okay«, sagte Hoffa. »Eine Frage – wie soll ich Sie nennen?«
»Wie Sie wollen, mein Lieber.« Er grinste freundlich. »Wie wär’s mit Smith? Ja, ich glaube, das wäre nicht schlecht. Ich wollte schon immer wissen, wie man sich fühlt, wenn man Smith heißt.«
»Wie, zum Teufel, hat der Baron Sie eigentlich aufgegabelt?« fragte Hoffa.
Smith lächelte wieder. »Sie werden staunen, wenn Sie das erfahren, mein Lieber.«
Er ging voraus über die Lichtung und dann auf einem schmalen Pfad durch den Wald, der nach einer Weile auf einen breiten Weg mündete. Nach ein paar Minuten kamen sie zu einer verlassenen Mühle neben einem Bach, auf deren Hof ein schwarzer Zodiac stand. Sie stiegen ein und fuhren über den holprigen Weg, bis sie auf eine schmale Landstraße stießen.
»Damit Sie Bescheid wissen«, sagte Smith, als er schaltete und Gas gab. »Wir werden ungefähr vierzig Minuten unterwegs sein. Falls irgendwas schiefgeht, sind Sie ein Anhalter, und ich habe Sie noch nie im Leben gesehen.«
[...]
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